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Vorwort


Die Tarot-Karte Hängender Mann steht für den Zustand des Außer-sich-Seins, der sich nur der empirischen Erfahrung erschließt. Sie repräsentiert zudem die Gabe und Notwendigkeit, das Leben aus unterschiedlichen Blickwinkeln zu betrachten. Gerät der Mensch unfreiwillig in einen derart erweiterten und in den meisten Fällen extrem zwiespältigen Bewusstseinsstrom, empfindet er diesen als Prüfung.


In seiner spirituellen und künstlerischen Variante ahnt der Hängende Mann, der selbstverständlich ohne Geschlechtsbezug zu deuten ist, dass er mehr oder weniger hilflos zwischen den Welten schwebt. Zudem weiß er nicht, warum ihm dies geschieht. Wer die Karte auf den Kopf stellt, blickt in seine Verkehrte Welt, in der der Mundus inversus ihn zu befreien scheint. Seine Bewegung hinterlässt nun den Eindruck, als tanze er. Eben noch hilflos an einem Balken hängend, lösen sich seine Fesseln und die zum Boden gerichtete Schwerkraft wendet sich in einer anmutigen Bewegung nach oben.


Viele Künstler und Künstlerinnen kennen den Hängenden Mann aus eigener Erfahrung, denn sie sind emotional Reisende zwischen den Welten. In ihren Werken wird das Erhabene spürbar, dem sie sich im Zustand der Inspiration öffnen. Der Ursprung ihres Schaffens lässt sich erahnen, bleibt aber letztlich ihrem Intellekt verschlossen.


Dieser Roman erzählt von den wahren Verrückten der Welt, die jene für verrückt halten, die der Welt entrückt sind.


Meiner Mutter zugeeignet




Prolog


Der Kopf der Frau ruhte auf seiner Schulter. Ihr verstrubbeltes Haar kitzelte seine Nase. Mit einer zärtlichen Geste schob er eine vorwitzige Strähne aus ihrer Stirn und streichelte hingebungsvoll ihre gewölbte Bauchdecke. Vielleicht ließen sich Bewegungen seines ungeborenen Kindes ertasten. Als er das Ohr auf den gespannten Nabel der Hochschwangeren legte, pochte es ihm freundlich entgegen. „Soll ich dir etwas aus meinem Roman vorlesen?“, fragte er sein winziges Kind in der warmen Bauchhöhle.


Erfreut hob die Frau seinen Kopf mit beiden Händen an, sodass sie ihm in die Augen blicken konnte. Offensichtlich fühlte sie sich angesprochen, denn sie antwortete lächelnd: „Ja! Lies, wenn du das willst!“ Er richtete sich auf und die Frau machte es sich in seiner rechten Armbeuge gemütlich.


‚Ich werde wiederkommen‛, dachte er‚ ‚und mein Kind aufwachsen sehen. Portugal wird mir helfen, alles zurückzulassen, was mich an früher bindet.‛ Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf das ungeborene Kind. Wohlige Dunkelheit umfing ihn. Die Frau in seinem Arm schubste ihn ungeduldig und insistierte: „Was ist jetzt? Fang schon an! Zuerst machst du mich neugierig und dann ...“


„Du darfst dich aber nicht wundern, wenn dir manches eigenartig vorkommt“, warnte er sie.


„Handelt dein Roman von ihr?“


„Wen meinst du?“


„Na, du weißt schon!“


Der Mann zögerte, weil ihm der Moment zu kostbar erschien, ihn mit Vergangenem zu belasten. Dann aber gestand er: „Ja, er handelt von ihr. Und deshalb musst du ihn auch nicht ganz verstehen.“


„Aber wenn es in deiner Erzählung um sie geht, kommst auch du darin vor. Und dich muss ich begreifen, wenn es mit uns klappen soll. So verrückt wird dein Roman schon nicht sein, dass ich gleich bei der ersten Seite aussteige.“


Er schmunzelte. Flüchtig strich er über ihre Wangen und sagte: „Wenn du meinst … “


Er küsste sie auf den Mund. Sie entzog ihm ihre Lippen und bemerkte mit spöttischem Unterton: „Vielleicht hast du einfach nur Angst davor, ich könnte erkennen, wie sehr du sie geliebt hast.“


Als er nicht reagierte, legte sie sich in einer Endgültigkeit neben ihn, die keinen Aufschub duldete. Sie verschränkte die Arme unter ihrem Kopf und deutete ihm, endlich mit dem Lesen zu beginnen.


Er gab sich einen Ruck: „Gut. Dann mache ich dich jetzt mit der Verkehrten Welt einer Künstlerin bekannt, die versuchte, das Licht jenseits der Farben zu sehen, die zu schwach in ihrem Körper verankert war und deshalb Gefahr lief, die Herrschaft über ihr Selbst zu verlieren. Zuletzt nannten die Dorfleute von Vila do Bispo sie „Rainha da terra“, was so viel heißt wie „Erdkönigin“. Sie schien ihnen wohl den Elementen der Natur näher zu sein als den Menschen.“


Die Frau blickte zur Decke hoch. Als sein Schweigen anhielt, stieß sie ihm mit dem Zeigefinger in die Seite: „Warum sollte ich das nicht verstehen? Mach weiter!“


Noch immer zögerte er. Da räusperte sich die Frau und fragte leise: „Und du? Hast du sie auch als königlich empfunden?“


Ihre Stimme klang unsicher. Um sie zu beruhigen, antwortete er rasch: „Irgendwann ging sie so weit, dass sie den Weg zurück nicht mehr fand. Ich habe versucht, sie zu retten.“


Während er zur Decke hochblickte, nahm er aus den Augenwinkeln wahr, wie die Frau sachte den Kopf schüttelte: „Warum hast du sie nicht einfach in Ruhe gelassen? Vielleicht war ihr Platz genau dort, wo es sie hinzog, in ihrer Verkehrten Welt, wie du sagtest. Hast du nie darüber nachgedacht, ob es ihr am Ende ohne dich besser ergangen wäre?“


„Das verstehst du nicht“, erwiderte er traurig. Nach einer Weile setzte er hinzu: „Ich hatte solche Angst, sie könnte verrückt werden.“


„Oh!“, entfuhr es der Frau. Sie griff nach seiner Hand und legte diese sachte auf ihrem Bauch ab. „Vielleicht hast du dein Buch für unser Kind geschrieben. Damit es dich versteht.“


Wie warmherzig sie klang. Zärtlichkeit flutete sein Herz. Ihre Augen trafen sich und blieben ineinander verwoben. Er lächelte und sagte: „Du bist wunderbar. Ich liebe dich!“


„Ja, ja“, flüsterte sie und zog einen Schmollmund. „Rede nicht so viel und leg endlich los mit deiner Geschichte!“


Er griff nach den ersten Seiten seines Manuskripts, das in einer Flügelmappe neben der Matratze lag, und begann zu lesen.




Kapitel 1




1.1


Überrascht erwiderte das Schlüsselloch unter der schmiedeeisernen Klinke ihren Blick. „Du hier?“, fragte es dunkel. Dorothea nickte und steckte den Schlüssel in den schwarzen Spalt. Als wäre sie Ewigkeiten weg gewesen und nicht bloß drei Monate, knirschte das Schloss und leistete denselben Widerstand, mit dem es versucht hatte, ihren Abschied hinauszuzögern. Dorothea konzentrierte sich und erwiderte die Kampfansage der Tür. Sie probierte es mit Kraft, mit Fingerspitzengefühl, links herum, rechts herum – vergeblich. Das Schloss klemmte. War sie hier vielleicht gar falsch? Sie blickte sich um. Das stumpfe, blätternde Weiß des Holzes, die hellblauen Bretter der Kassettentür, zwei senkrecht, zwei waagrecht zur Versteifung des Rahmens eingearbeitet, darüber das kleine Blechdach, dessen geschwungene Linie sie immer an den Faltenwurf eines Kleides erinnerte … Und da, gleich daneben, die kleine Zwillingstür zur Rumpelkammer. Kein Zweifel, sie war am richtigen Ort.


Dorothea zog den Schlüssel aus dem Loch, ging in die Hocke und nahm die kleine Öffnung ins Visier. Ob jemand während ihrer Abwesenheit das Schloss ausgetauscht hatte? Wohl eher nicht. Sie senkte die Augenlider und stellte sich vor, wie sie gleich die dahinterliegende Wendeltreppe hochsteigen würde. Dann führte sie erneut den Schlüssel ein. Diesmal sprang die Tür auf, noch ehe Dorothea die Schnalle berührt hatte. Ein kalter Luftzug stürzte auf sie herab und ließ sie erschaudern. Sofort erkannte sie den charakteristischen Geruch ihres Dachbodens wieder. ‚Der Turm ist verschlüsselt, noch immer‛, ging es ihr durch den Kopf.


Sie zögerte, tastete nach dem Lichtschalter und machte tapfer den ersten Schritt ins Halbdunkel des Stiegenhauses. Da erinnerte sie sich an ihren Koffer, der noch im Hof stand. Den linken Fuß in der Tür, langte sie nach draußen und zog das schwere Gepäckstück herein. Langsam stieg sie die Stufen der Wendeltreppe zu ihrer Dachbodenwohnung hinauf. Noch ehe sie oben angelangt war, erlosch das Licht der nackten Glühbirne, die das schmale Podest am Ende der Wendeltreppe beleuchten sollte.


Dorothea öffnete die Tür zu ihrem Heim. Vorsichtig schob sie mit dem Fuß den unförmigen Koffer in den Raum, dann trat sie ein. Vorerst würde sie ihre Sachen eingepackt lassen. Die Schuhe fielen wie von selbst von ihren Füßen. Die Kälte des Bodens kroch an ihr hoch. Eine frigide Kühle stand im Raum, die nach abgestandener Hoffnung und Einsamkeit schmeckte. Dorothea fasste sich ein Herz und schloss hinter sich die Tür. Licht fiel durch das kleine Dachfenster, in dem ein mächtiges Spinnennetz hing, das kaum merkbar zitterte. Der hereinfallende Tag zersprang in die warmen Farben der Butzenscheiben, die Dorothea so liebte. Vom freundlichen Schein ermutigt, querte sie den Raum und trat an das Fensterglas, das hinüber zur Stiegenkirche blickte. Als Dorothea ihre Nase an die Scheibe drückte, erkannte sie im linken, unteren Eck ein kleines Stück der Sporgasse. Normalerweise interessierte sich das aufwendig gestaltete Fensterchen bloß für den barocken Kirchturm am Schlossberghang, als wolle es seine sakrale Zugehörigkeit unterstreichen. Oder aber es schaute gleich in den Himmel. Was immer in seinem Rahmen stand, spaltete das farbige Glas in bunte Felder. Dorothea lehnte die Stirn an die kühle Scheibe, die sich unter ihrem Atem beschlug.


Als sie das Fenster öffnete, um frische Luft hereinzulassen, löste sich das mächtige Spinnennetz und schwebte hinauf in das Dachgestühl des Raumes. Sie beugte sich hinaus und lächelte, denn wie früher saßen die beiden Tauben auf ihrem Lieblingsplatz, gleich hinter dem Dachfirst, der sich zur Kirche hinüberkrümmte. Sie schienen auf etwas zu warten. Wie kleine Statuen aus abgenutztem Elfenbein fügten sie sich ins schmutzig-weiße Mauerwerk und gurrten ihre Mantras. Obgleich die Tauben nicht zu ihr herüberblickten, wusste Dorothea, dass das Lied der aufgeplusterten Vögel nur ihr galt. Wenn sie erneut Zutrauen fassten, würden sich die Tauben in sie einnisten, wie früher. Ja – Dorothea war heimgekehrt.


Erleichtert trat sie an ihren Koffer heran, in dem sich die Bilder befanden, die sie bei ihrem fluchtartigen Umzug mitgenommen hatte. „Wir sind zurück“, sagte sie zu ihnen und ihre Stimme klang zärtlich. „Jetzt dürft ihr wieder heraus.“


Sie schlug den Kofferdeckel auf und schob die Kleidungsstücke zur Seite, sodass eines ihrer Bilder zum Vorschein kam. Es zeigte die surreale Darstellung eines magischen Auges. Dorothea beugte sich zu dem Bild hinunter, weil … Da zuckte sie zurück. Etwas aus dem Raum zischte in das Auge und zurück in das Dunkel des Dachgestühls. Panoptes! Dorothea wagte nicht, ihm nachzublicken. Stattdessen fragte sie ungläubig: „Panoptes?“ Deutlich spürte sie den Blick im Nacken. Die Antwort des Auges erfolgte jenseits des Klangs.


Dorothea erstarrte. Ihre Gedanken überschlugen sich. Wozu hatte sie sich monatelang die sterile Wohnung ihrer Eltern angetan? Wie naiv war sie gewesen zu glauben, Panoptes ließe sich auf diese Weise abschütteln! Sie hätte damit rechnen müssen, dass es ihr im Dachboden auflauern würde. Oder war es ihr etwa die Zeit über gefolgt, unbemerkt wie ein Schatten, der das Licht scheute? Wie auch immer – Panoptes war wieder da! Offensichtlich gehörte es zu ihr und schaute selbst dann durch ihr Bewusstsein in die Welt, wenn sie es nicht bemerkte. Wenigstens ahnte niemand etwas von ihm.


Wie früher, wenn das Auge sich manifestiert hatte, zitterte der Dachboden vor Angst. Panoptes würde erneut von ihr Besitz ergreifen, daran zweifelte Dorothea keine Sekunde. Es war nur ein Frage der Zeit. Den Nachmittag über hockte sie neben ihrem Koffer und starrte auf das gemalte Auge im Bild, um das echte nicht sehen zu müssen. Auf unerklärliche Weise hatte es sich verdoppelt, grinste sie voll Schadenfreude aus dem kleinen Ölgemälde an, während sie es zugleich deutlich im Rücken spürte. Dorotheas Fingerkuppen tasteten über die dick aufgetragenen Farben. Während der lächelnde Mund, nach links gedreht, die Seitwärtsbewegung des Hauptes nachvollzog, hockte das Auge frontal in der Stirn und zog sie in seine lila schillernde Iris hinein. In dieser schossen Blitze in die scharf abgegrenzte Tiefe der Pupille. Dorothea hatte sie als Trichter gezeichnet, der, wie sie jetzt bemerkte, in ein schwarzes Loch mündete. Zwei Katzen und ein Vogel mit einem eulenartigen Gesicht saßen am unteren Rand des Bildes und schauten Dorothea an, als beklagten sie ihre Machtlosigkeit gegenüber dem Auge.
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Panoptes





Als Dämmerlicht den Raum endlich abdunkelte, sagte Dorothea mit entschlossener Stimme: „Ich werde jetzt mein Herztuch holen.“


Sie stand auf und durchwühlte mit fliegenden Fingern ihren Koffer. Rasch wurde sie fündig. Mit einem Schwung warf sie sich das Tuch um die Schultern und fühlte sich sofort beschützt. Während sie sanft mit der Hand über den graumelierten Stoff strich, dessen gedeckte Schattierungen sie letztes Jahr auf dem großen Fetzenmarkt sofort angesprochen hatte, reckte sie ihre steifen Glieder.


„Sieht mein Tuch nicht aus wie ein Graureiher, der seine Flügel in der Sonne trocknet, Panoptes?“, fragte sie das Auge. Vielleicht ließe es sich besänftigen, wenn sie ganz natürlich mit seiner Anwesenheit umging. Panoptes schwieg. Dorothea wartete. Sie wartete bis zum Einbrechen der Finsternis und wartete in der Nacht, wie immer, wenn sie befürchtete, dass Panoptes wach blieb. Als das blecherne Geläut der Stiegenkirche mit fünf Schlägen den Morgen ankündigte, nickte Dorothea ein.


_ _ _


Obwohl sie keine drei Stunden geschlafen hatte, war sie sofort hellwach, als sie die Augen aufschlug. Sie erkannte das Mosaik auf dem Parkett des Fußbodens als das von den Butzenscheiben in Farbfelder aufgespaltene Licht der Morgensonne. Stille umfing sie. Panoptes schien wie sie eingeschlafen zu sein. Ermutigt erhob sie sich und griff nach dem Tuch an ihrem Hals. Sie murmelte: „Du wirst auf mich aufpassen.“


Nachdem sie sich gestreckt und die steifen Beine ausgeschüttelt hatte, kniete sie neben dem schrillen Gemälde, das Panoptes zeigte, nieder und strich mit der linken Hand darüber – eine sanfte Bewegung von oben über das Lid, als wolle sie ein gebrochenes Auge für immer schließen. Die stacheligen Wimpern kitzelten die Haut ihrer Fingerkuppen. Dorothea spürte einen leichten Widerstand. Die kleinen Münder, die lockend auf den Wimpernhärchen hockten und einen sinnlichen Kranz um das Auge bildeten, saugten sich halbherzig fest. Beherzt hob Dorothea das Blatt auf und legte es in die Truhe mit ihren Zeichnungen und Malereien. Verstohlen wendete sie das Bild im letzten Moment, damit es mit der Vorderseite nach unten zu liegen kam. Eine leichte elektrische Entladung fuhr knisternd in ihren Arm … Rasch schlug Dorothea den schweren Deckel der Truhe zu und hüllte das Bild in Dunkelheit.


Im gleichen Moment stand Panoptes vor ihr. Gerade noch rechtzeitig schlug sie die Hände vors Gesicht. Sie warf sich in die Mitte des Raumes, schlitterte über die Dielen. Vergeblich, hatte sie doch vergessen, ihren Bannkreis zu errichten! Schneller, als Panoptes reagieren konnte, verbarg sie den Kopf in der Beuge ihres Armes. Solange sich ihre Blicke nicht kreuzten, blieb das Auge machtlos. Deutlich spürte Dorothea, wie sich ihre Haare aufluden und unter kleinen elektrostatischen Entladungen vom Kopf abstanden. Sie verharrte regungslos und bemühte sich, einen klaren Gedanken zu fassen. Vielleicht tanzte das Auge ja nur und war ihr heute freundlich gesonnen! Mit fest zusammengepressten Augenlidern drehte sie den Kopf in alle Richtungen und lauschte. Stille? Nein! Da war doch was! Drüben bei der Truhe? Dorothea hielt sich das Herztuch vor Nase und Mund, atmete tief ein und blinzelte in die Richtung des Geräuschs.


Noch vor dem Licht war Panoptes in ihr. Dorothea hatte das Auge unterschätzt! Es hockte nicht mehr drüben im dunklen Eck bei der Truhe. Vielmehr füllte es den Dachboden aus, wallte durch das Fenster hinaus in die Stadt und legte sich auf Raum und Zeit.




1.2


Eine mühevolle Drehbewegung ihres Körpers bewirkte, dass sich die linke Schulter und Hüfte freilegten. Dorotheas Herz hämmerte vor Anstrengung. Der Schmerz in ihrem rechten Arm gellte in die ockerfarbene Blume, die nach wie vor in ihre Hand auslief. Dorothea zwang sich zu denken. Ein einziger sinnvoller Satz würde schon helfen! Wenn ihr etwas einfiele, etwas mit Subjekt, Prädikat, Objekt … Wenigstens die Grundbausteine eines Satzes. Sie öffnete die Lippen: „Eins“ und wusste nicht weiter. Eins, was dann? „Eins …“


Ermattet sank sie in die flächige Farbe zurück, spürte, wie sich das Ocker erneut eitrig über ihren Arm zur Schulter hochfraß. Da formte sich eine Struktur in ihrem Bewusstsein: „Eins, zwei, drei, vier ...“


Knatternde Gewehrsalven, Zahlen, die drängelnd Gefahr liefen, einander niederzutrampeln, stürzten aus ihrem Mund. Panikzahlen, aber die Ordnung hielt: „… fünf, sechs, sieben, acht ...“ Es hielt! „… neun, zehn.“


Logik, System, Gesetzmäßigkeit – es hielt. Langsam gewann Dorothea die Kontrolle über ihren Körper zurück. Jetzt schnurrte es aus ihrem Mund. Zahlenketten reihten sich aneinander, mechanisch, einförmig, neutral. Bei Hundert löste sich ihre Hand vom Ocker und Dorothea wand sich aus dem Bild. Zahlen, noch immer und Schnurren in ihrem Kopf. Dorothea stand auf. Schwankend und dennoch zielsicher wie eine Schlafwandlerin bewegte sie sich zwischen den Farbtuben und Stiften, die verstreut am Boden lagen. Ihre Beine fühlten sich taub an. Noch immer spulten sich Zahlen aus ihrer Kehle. Bei Siebenhundertdreiundsechzig riss der Mechanismus, als fiele eine klirrende Kette zu Boden.


Wenngleich Dorothea verstummte, hielt das Schnurren in ihrem Kopf an. Jetzt strich es zärtlich um ihre Beine. Weil ihr die Augen den Dienst versagten, bückte sie sich und versuchte zu ertasten, was ihre Waden umschmeichelte. Finger knisterten über warmes Fell. In den zarten Liebkosungen erlangte Dorothea die Kontrolle über ihre Augen zurück.


Ihr verschwommener Blick erfasste das Dachfenster. Es musste bereits später Nachmittag sein, denn das Licht fiel, von der Schlossbergwand abgeschattet, auf den dreibeinigen Kater, der sich auf einem ihr unbekannten Bild niedergelassen hatte. Das Tier beäugte sie von unten. Als sich ihre Blicke trafen, verengten sich seine dunklen Raubtieraugen. Etwas Herablassendes, ja Unnahbares lag in der Haltung des Katers und drängte Dorothea, wie so oft, den Vergleich mit Bastet auf, der ägyptischen Katzengöttin. Das scheckige Fell trug er wie einen Umhang aus Ozelot. Sein dünner Schwanz schmiegte sich anmutig um die Stelle seines Körpers, an dem das vierte Bein fehlte.


Freude flutete Dorotheas Herz. „Du hast bemerkt, dass ich zurück bin“, sagte sie zu dem Tier, das sie huldvoll willkommen hieß. Im nächsten Moment legte es sein hoheitsvolles Gehabe ab und verzog sein Maul zu dem ihm eigenen, überraschend menschlichen Grinsen.
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Kater schmunzelnd





‚Wenn eine Katze schmunzeln kann, dann er‛, dachte Dorothea. Sie fühlte sich wie eine Genesende.


Noch immer verschwamm die Welt vor ihren Augen, ihre Stirn fühlte sich heiß an. Sie stand auf und machte einen Schritt in Richtung Waschbecken, um ihr Gesicht zu kühlen und Wasser über die Unterarme laufen zu lassen. Ein schmatzendes Geräusch am Boden verriet ihr, dass sie auf eine Farbtube getreten war. Jetzt blieb auch noch Kleister an ihren Füßen kleben. Während sie sich befreite und die Fußsohlen sauber rieb, widerstand sie dem Impuls, das Bild unter dem liegenden Kater anzusehen. Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, dass Schere, Papierschnipsel, Pfeifenputzer in grün und weiß, sowie goldenes Lametta wie ein gewollter Rahmen um ihr neuestes Werk lagen, zu dessen Entstehung ihr Gehirn keine Erinnerung lieferte. Dorothea stellte fest, ihre letzten Stunden lagen im Dunkeln.


Der Kater hatte mittlerweile begonnen, kaum hörbar zu schnurren. Dorothea schritt zur Tür und schaltete das Licht ein. Zwei senkrechte Schlitze folgten ihren Bewegungen.


„Bist du hungrig?“, fragte Dorothea, ohne zu bedenken, dass der Kater während ihrer Abwesenheit gut ohne sie zurechtgekommen war.


Das halbwilde Tier, das ihren Turm ausschließlich über das Dachfenster betrat und es ablehnte, ihr, vom Hof kommend, über die Wendeltreppe zu folgen, nahm ihre Essensspenden stets wie eine Huldigung seiner Person in Empfang. Dorothea warf einen kurzen Blick durch das Fenster hinunter zur Sporgasse, in der in den frühen Abendstunden wie immer besonders viel Betrieb herrschte. Es half nichts. Sie musste das Nötigste einkaufen. Es galt Futter für den Kater zu besorgen und den Kühlschrank mit Essbarem zu füllen.


_ _ _


Als Dorothea den Raum verlassen hatte, sprang das Tier in einem geschmeidigen Satz auf das schmale Brett des geöffneten Dachfensters. Wie gut es ohne das fehlende Bein auskam! Dieses schien unsichtbar anwesend, der Kater kraftvoll und gesund, ein vollendetes Raubtier. Der Blick seiner Augen folgte der Frau in der Gasse. Diese bewegte sich im Strom der Menschen, bis sie am Eck zum Hauptplatz verschwand. Für einen Moment erstarrte die Bewegung des Katers, weil er die Tauben auf dem elfenbeinfarbenen Erker bemerkte. Aber die Vögel waren zu weit weg, um sich unbemerkt heranzuschleichen. So streckte er sich und sagte die Jagd ab. Anmutig schritt er über den gebogenen Dachfirst, um seinen Lieblingsplatz beim Kirchturm einzunehmen. Dort verhärtete er zu Stein und vergaß die Frau.


_ _ _


Die freundliche Verkäuferin des kleinen Gemischtwarenladens ließ Dorotheas Geld in die geöffnete Kassenlade gleiten. In gebrochenem Deutsch bedankte sie sich und Dorothea verließ das Geschäft. Draußen hielt sie nach wenigen Schritten an und machte kehrt, um in die entgegengesetzte Richtung weiterzugehen. Wenn sie sich beeilte, würde sie noch ihre Ölfarben beim Harnisch bekommen. Dorothea beschleunigte die Schritte und ordnete im Gehen ihre Gedanken zu einer Liste an Malutensilien.


Was für ein angenehmer Abend! In den Cafés der Herrengasse saßen junge, herausgeputzte Menschen. Sie schlürften ihre farbigen Sommergetränke, schwatzten miteinander und verteilten großzügig Pina-colada- und Mojito-Küsschen. Die Schaufensterpuppen blickten Dorothea heute weniger hochmütig nach als sonst. Selbst die sündhaft teuren Schuhe verharrten an dem ihnen zugewiesenen Platz der Auslage, ließen sie unbehelligt ziehen und zogen es vor, vermögenden Damen aufzulauern.


Plötzlich ein schrilles Quietschen! Erschrocken drehte sich Dorothea um und blickte in das aufgebrachte Gesicht einer Radfahrerin. Sie solle doch nicht so unvermittelt stehen bleiben, filterte Dorothea als vorwurfsvolle Botschaft aus dem Schwall an Wörtern, der sich, einem Sturzbach gleich, über sie ergoss. Weil Dorothea die Frau ignorierte und diese weiter ihrem Ärger Luft machte, mischte sich ein älterer Herr ein, der in einem Rundumschlag auf die Radfahrermafia schimpfte. Heftig gestikulierend wies er auf das Fahrverbot in der schmalen Gasse hin. Mittlerweile hatte sich ein Stau aus Passanten gebildet und der Streit drohte, auf eine größere Gruppe überzugreifen. Die Radfahrerin machte sich aus dem Staub.


In einer triumphierenden Geste wendete sich der ältere Herr Dorothea zu. Diese schien den Trubel um ihre Person gar nicht bemerkt zu haben, denn sie blickte abwesend in die Auslage des Zentralkartenbüros: bunte Plakate, Ankündigungen von Konzerten, Kabarett-Abenden … Die Scheibe spiegelte Dorotheas Antlitz. Oder? Sie näherte ihren Kopf dem Glas, bis ihr Blick verschwamm. Als er sich wieder klärte, stand Karin im Spiegel. Eben tippte die Freundin eine Nummer ins Smartphone. Noch bevor die Verbindung stand, griff Dorothea nach dem Handy in ihrer Tasche. Der Tango Argentino ihres Klingeltons tanzte in ihrer Hand.


Karins Stimme klang besorgt: „Hallo, na endlich! Ich habe schon den ganzen Tag probiert, dich zu erreichen. Dorothea? Schatz, warum hast du dich nicht gemeldet?“


„Oh, Karin“, sagte Dorothea ausdruckslos. Sie gewahrte durch die Ankündigung eines Chorwettbewerbs hindurch den vorwurfsvollen Blick ihrer Freundin. „Es ist alles gut!“, beeilte sie sich zu sagen.


Karins Sorge bereitete ihr Unbehagen. Im nächsten Moment wischte sich die imaginierte Frau mit einer sinnlichen Bewegung der linken Hand eine Haarsträhne aus der Stirn. Was sollte das? Hatte Karin Besuch? Die Stimme im Telefon nahm einen beiläufigen Plauderton an, als die Freundin sagte: „Wir sind am Freitag noch alle in die Cuntra gegangen. Wenn du wüsstest, was du versäumt hast! Was war denn los mit dir? Du warst plötzlich weg.“


„Ich weiß nicht“, antwortete Dorothea nachdenklich und auf Karins „Was?“ noch einmal: „Ich weiß nicht.“


Die Bilder zum Freitag Abend fehlten in Dorotheas Kopf. Während sie versuchte, das Loch in ihrer Erinnerung zu füllen, trat sie aus der kühlen Gasse hinaus auf den Färberplatz. Sie badete förmlich im warmen Abendlicht, das sich von den rot spiegelnden Fenstern der Altstadtpalais auf den Platz ergoss. Karin war offensichtlich aus dem Spiegelbild des Zentralkartenbüros herausgetreten und begleitete sie nun. Dorothea beschleunigte ihren Schritt und murmelte: „Ich hab jetzt keine Zeit, Karin!“


Während sie den Platz querte, nahm sie aus den Augenwinkeln wahr, dass Karin das kleine Schwarze trug. Sexy, keines ihrer aufreizenden Negligés, die zu siebent ihre Garderobe bestückten, für jeden Wochentag eines. Die klassischen Spitzen umrahmten die Geradlinigkeit ihres durchtrainierten Körpers in verspielter Weiblichkeit – wirklich erotisch! Jetzt versperrte die Freundin ihr den Weg. Mit einem Schlag erinnerte sich Dorothea: Der Aktmalkurs! Karin war auf ungewöhnliche Weise Modell gestanden, nur halb ausgezogen in ihrem schwarzen Negligé, dabei entblößter, als unbedeckte Haut sein konnte. Jetzt machte Karin Dorothea den Weg frei und sagte: „Macht ja nichts, wenn du momentan keine Zeit hast. Ich komme morgen bei dir vorbei.“


Als Dorothea nicht antwortete, flüsterte Karin geheimnisvoll: „Heute habe ich noch ein Date! Mach dir einen schönen Abend und freue dich. Es gibt was zu erzählen.“


Dorothea zögerte, weil sie den aufreizenden Schwung von Karins Hüfte wahrnahm. Sie kannte die Freundin so gut! Die Neigung ihres Kopfes … Da! Jetzt schon wieder: die neckische Geste, mit der sie die Haare aus der Stirn strich … Dorotheas Verdacht verhärtete sich: Karin war nicht allein. So verhielt sie sich nur, wenn sie mit einem Mann spielte. Mann? Welcher Mann? … Am Ende gar … Natan? Der Natan vom Aktmalkurs? Der attraktive Mann, der mit seinem stümperhaften, zeichnerischen Können versucht hatte, Karins Körper gerecht zu werden? Karin – dem Inbegriff femininer Ausstrahlung?


„Ich mach jetzt Schluss!“, tönte es aus dem Handy. Dorothea sagte: „Gut! Wir sehen uns morgen. Aber du musst in meinen Turm kommen. Bin wieder eingezogen. Mach's gut!“


Um Karins vorwurfsvollem Blick auszuweichen, öffnete sie rasch die Tür zum Farbengeschäft und trat ein.




1.3


F


rüher war alles anders gewesen, soviel stand fest. Früher.


Wann hatte es aufgehört, früher zu sein? Wann hatte diese Scheiße begonnen? Wann? Lukas' Augen hingen an den ausgetretenen, fransigen Sneakers fest, die am Ende seiner Beine so taten, als gehörten sie nicht zu ihm. Karin hasste sie, gerade darum liebte er sie. Unwillkürlich schmunzelte Lukas boshaft.


Seit vorgestern sprach er von Karin, wenn er seine Mutter meinte. Das schaffte Abstand. Mutter war viel zu intim, zu nahe! Nicht einmal der Umstand, dass er sein kindliches Mama aufgab, brachte diese Frau aus der Ruhe. Der Junge erinnerte sich: Als er sie zum ersten Mal mit Karin angesprochen hatte, war sie nicht wirklich irritiert gewesen, hatte nur kurz aufgeschaut, um sich gleich wieder ihrer Arbeit zu widmen. Als einzige Reaktion – ein resignierendes Seufzen. Seitdem also: Karin. Diese Person hatte das Recht verspielt, sich noch länger wie eine Glucke aufzuführen. Und überhaupt: in seinem Kopf war er schon lange fünfzehn, auch wenn es noch zwölf Wochen, drei Tage und … Naja, egal! In seinem unscheinbaren Körper steckte bereits ein Mann, nur schien das hier niemand zu bemerken.


Früher war alles anders gewesen! Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Vielleicht hatte auch nur er selbst sich verändert? Wenn ja, dann in dem Augenblick, da in ihm der Entschluss gereift war, nie mehr zu weinen. Die Sneakers dort drüben, am Ende seines Körpers, sahen wirklich hässlich aus. Darin musste er Karin ausnahmsweise Recht geben. Eigentlich hätte er sich schon längst neue besorgt, würde diese Nervensäge von Mutter nicht ständig auf demselben Thema herumreiten. Lukas stopfte den Rest seines Radieschenbrotes in den Mund. Wo heute die Fünftklassler bloß so lange blieben? Er stand auf und … erhielt einen Stoß von hinten. Ungebremst schlitterte er vornüber auf den Fliesenboden der Pausenhalle.


„Hey, Blümchenkiller! Na, schmeckt das Gemüse?“


Lukas fuhr hoch, zu allem bereit. Eine Stimme spottete: „Easy! Easy! Nicht so schnell!“


Drei Typen der 5 A bauten sich vor Lukas auf wie Kampfstiere, die auf Ärger aus waren. Schon wieder die! Lukas zögerte.


„Erst mal checken Kleiner, oder willst du noch mehr Grünzeug fressen?“, setzte Ron nach, Ron, der mit den geschniegelten Haaren.


Lukas hätte es sich gleich denken können, dass der Lackaffe keine Ruhe geben würde. Die Schönlinge waren die Schlimmsten und jetzt hatte der Typ auch noch ein Hühnchen mit ihm zu rupfen. Die anderen beiden aus Rons Clique spielten Statisten, grinsten breit und tänzelten in froher Erwartung von einem Bein zum anderen. Lukas wusste, es gab keinen Ausweg. Irgendwann würde er ihren Hass schmecken. High noon war angesagt. Doch nicht heute, nicht jetzt! Das gab nur Zoff. Und außerdem: die Pausenhalle, fünf Minuten bis zum Läuten – das war billig, niveaulos. Wann und wo Lukas ihre Fäuste zu spüren bekäme, sollte in seiner Entscheidung bleiben. Er würde bei dem Scharmützel den Unterlegenen geben, das war nur logisch. Einer gegen drei – wie auch sollte er sich verteidigen? Da half selbst der Mut des Löwen nicht.


Während Lukas noch überlegte, wie er sich ohne Gesichtsverlust aus der Affäre ziehen konnte, verlor sein Gegenüber das Interesse an ihm. Als wäre nichts geschehen, zog die Clique ab. Lukas raffte sich auf und bemerkte, dass Roxana die Pausenhalle betreten hatte. Sie zog die Aufmerksamkeit der Jungs auf sich. Kein Wunder, sah sie doch heute wieder galaktisch aus. Die abgebrühten Fighter hatten plötzlich Kreide gefressen. Ron baggerte das Mädchen ungeniert an.


Weil Roxana, wie immer, in schwarzen Klamotten steckte, gelang es Lukas mühelos, sie in der Traube der Schüler auszumachen, die sich vor dem Schulbuffet gebildet hatte. Eng anliegende Jeans, ein lässig über der Hüfte geknotetes Langarm-Shirt, keine Hausschuhe, bloß Socken an den Füßen – Trotz ihres unauffälligen Outfits war Roxana die Schönheit der Schule schlechthin. Lukas war überzeugt, sie konnte jeden der Jungs um den Finger wickeln, sofern sie es wollte. Alle waren sie süchtig nach dem Duft ihrer Haare, nach dem Klang ihrer Stimme und lebten von der Chance auf einen einzigen dramatischen Augenaufschlag ihrer dunklen Wimpern. Ob die anderen sie ebenso genau beobachteten wie er selbst? Ob sie auch Aufzeichnungen führten über Farbe und Muster der Bandanas, mit denen sie ihre wilden Locken bändigte? Montag lila, Dienstag moosgrün, Mittwoch gelb, Donnerstag – ja, heute war sie in Rot gekommen, wie erwartet. Die kleinen Tücher mit ihren aufgedruckten, weißen Mustern brachten Farbe in Roxanas schwarzes Outfit und in das Grau von Lukas' Schulalltag.


Er setzte sich auf die dritte Stufe des Stiegenaufgangs. Auf die Weise mussten Roxana und die Jungs an ihm vorbei, wenn sie beim Läuten in die 5 A zurückkehrten. Lukas freute sich auf das tägliche Ritual: Roxana hatte ihn längst bemerkt. Wenn sie an ihm vorbeistrich, brauchte sie ihn nicht einmal anzusehen und zwischen Lukas und ihr spannte sich ein Bogen. Während er auf Roxana wartete, pumpte sich Adrenalin in seine Adern wie flüssiges Gold. Worte verloren ihre Bedeutung, wenn Lukas an Roxana dachte. Ohne Sinn fluteten sie seine Lenden und bewegten sich in Richtung Zentrum, um dort ein Herz zu überfallen, dem jegliche Kindlichkeit fehlte.


Lukas' leicht erhöhte Position auf der Treppe ließ ihn die Situation hervorragend überblicken. Er saß hier unaufdringlich genug und gleichzeitig einsehbar für Roxana, für den Fall, dass sie sich seiner Anwesenheit vergewissern wollte. Dass sie so gut wie nie zu ihm herüberschaute, bewies nur, wie sicher sie sich in seiner Nähe fühlte. Ron mochte noch so aufdringlich mit seinen Dreckspfoten an ihr herumfummeln, sich mit süßlichen Komplimenten zu ihren kultigen Klamotten einschleimen. Obwohl Lukas in seinem Leben noch kein Wort mit Roxana gewechselt hatte, wusste sie gewiss, wie ergeben er darauf wartete, für sie alles aufs Spiel zu setzen. Sie konnte sich darauf verlassen – ein Blick aus ihren großen Augen und Lukas würde beispielsweise das unwürdige Treiben drüben beim Schulbuffet sofort beenden.


Es läutete. Im selben Moment verwandelte sich die Treppe in ein Förderband aus Beinen. Auch wenn es die Großen aus der Oberstufle nicht eilig hatten, in die Klassen zurückzukehren, bildete der auf der Stufe hockende Lukas ein Hindernis, an dem sich der Strom staute. Angesichts der täglichen Wiederholung erntete er tägliches Gelächter und musste gutmütige wie böswillige Rempler einstecken. Lukas kannte das und profitierte von seinen Strategien, die er, regelmäßig erprobt, zu geschickten Ausweichmanövern mit möglichst wenig Platzverlust ausgefeilt hatte. Gleich musste er hinüber in seine Klasse, denn, vor dem Konferenzzimmer stand schon die Reinisch, die noch einigen Neuzugängen den Umgang mit dem Schülerkopierer erklärte. Lukas wendete sich zum Gehen und … blickte in … Roxanas Augen.


Weil er auf der dritten Stufe stand, schaute Roxana zu ihm, dem kleineren Viertklassler auf … eine Sekunde, eine Ewigkeit. Die Zeit stand … „Verpiss dich!“ – Die Zeit stand still.


„Gaffer!“ Rons Stimme zischte wie die Klapper einer Schlange. Die hässliche Visage des Angebers sägte sich in Lukas' Gesichtsfeld. Eine Ohrfeige und sein Kopf knallte gegen das Stiegengeländer. Alles verschwand hinter dem Vorhang sirrender Sterne. Für einen Moment taumelte Lukas, da schob ihn die Reinisch auch schon in Richtung Klasse.


„Legst du dich schon wieder mit den Rowdies an? Was hast du nach dem Läuten hier überhaupt noch zu suchen?“, keifte die Lehrerin.


Lukas spürte die feuchte Hand der Reinisch auf seiner roten Wange. Ihre Stimme klang milder, als sie fragte: „Wie oft muss ich dir noch sagen, das die rauen Jungs nichts für dich sind?“ Ihr Blick erwartete keine Antwort.


Lukas verdeckte seine brennende Gesichtshälfte mit der rechten Hand und betrat hinter der Lehrerin das Klassenzimmer. Zweite Reihe, rechts außen, der Platz für Verhaltensauffällige – nicht ganz vorne (das störte nur), nicht in der Mitte (das lenkte die anderen ab), nicht zu weit hinten (da fehlte die Kontrolle). Zweite Reihe, rechts außen – seit gestern sein Platz. Lukas setzte sich. Sein Kopf lärmte. Eine undefinierbare Schallquelle gellte: „Setzen!“


Die anderen nahmen betont lässig ihre Plätze ein. Noch immer dröhnte es in Lukas' Kopf. Der Junge bewegte tonlos die Lippen: „Roxana, die Ohrfeige war für dich!“


Auch ohne einen Beweis war Lukas davon überzeugt, dass Roxana sein Verhalten richtig deutete und somit nun endgültig über seine Gefühle Bescheid wusste. Ob sie diese erwiderte? Seine Gedanken schlüpften durch das Fenster, kletterten die Außenfassade zum zweiten Stock hoch und landeten im Klassenzimmer der 5 A. Lukas versuchte sich vorzustellen, wo Roxana saß. Weil die Kleinen, zu denen er aufgrund seines peinlichen Alters zählte, oben, bei den Oberstuflern, nichts zu suchen hatten, war es ihm bisher unmöglich gewesen, einen Blick in Roxanas Klassenzimmer zu werfen. Jetzt nahm Lukas aus den Augenwinkeln wahr, wie sich die Reinisch auf Umwegen auf ihn zubewegte. Rasch kramte er seine Mathesachen hervor, um zumindest den Anschein zu erwecken, für den Unterricht bereit zu sein.


Stundenwiederholung: Während sich auf der Tafel ein Spinnennetz aus mathematischen Ableitungen ausbreitete, ein Kunstwerk der Strebsamen, die um ein Mitarbeitsplus wetteiferten, wanderte die Reinisch gemessenen Schrittes umher. Warum setzte sie sich nicht? Heute war sie wenigstens nicht ganz so grell angezogen wie sonst, bemerkte Lukas. „Leuchtturm“ lautete die wenig schmeichelhafte Bezeichnung für die Klassenvorständin, die er eigentlich weniger unsympathisch fand als die anderen Profs. Die meisten seiner Lehrer biederten sich ständig an und redeten, als befänden sie sich in einem banalen Chat, bei dem es einfach nichts zu sagen gab. Ständig belehrten sie einen und bemerkten dabei gar nicht, wie nervig sie auf Fragen antworteten, die ihnen niemand gestellt hatte.


Die Reinisch war alt, sicher schon vierzig, wenn nicht gar fünfzig. Okay, dafür konnte sie nichts. Ihre Stimme klang dunkel, selbst wenn man sie zur Weißglut brachte. Leuchtfarben und finstere Stimme – das hatte was! Bevor Roxana in Lukas' Leben getreten war, hatte ihn die Reinisch mit ihren Rundungen mächtig nervös gemacht. Wie pervers! Jetzt war Lukas gegen die Lehrerin immun, obwohl sie noch immer sprach, als lutsche sie an einem süßen Bonbon. Mathematische Formeln zerrannen in ihrem Mund wie Zuckerwürfel im Tee, um warm und ohne Kanten in die Mathehefte der Schüler zu fließen. Dennoch geriet Lukas nicht mehr ins Stottern, wenn er ihr zu antworten hatte. Die Metamorphose der Lehrerin war abgeschlossen: Klassenmami, Leuchtturm, Panzerkreuzer mit erotischem Anstrich und jetzt einfach: die Reinisch.


Lukas' Liebe zu Mathe gehörte zu seinen bestgehüteten Geheimnissen. Die Zahlen und er waren eins. Nichts, außer vielleicht seit Kurzem Roxana, vermochte ihn in dem Ausmaß herauszufordern, wie eine knifflige Algebra, mit der er sich messen konnte. Dabei ging es ihm nie darum, seine Mitschüler auszustechen. Einzig der Zweikampf mit der Materie selbst zählte und jeder Sieg adelte. Vielleicht akzeptierte er die Reinisch deshalb. Sie eröffnete ihm eine Welt, in der er sich zu Hause fühlte. Zahlen unterlagen Gesetzmäßigkeiten, denen, wie Lukas seit kurzem ahnte, selbst das Universum gehorchte. Sie standen für Ewigkeit, Unendlichkeit und vielleicht auch für Gott, wenn es so etwas Verrücktes überhaupt gab. Die Reinisch und Mathe bildeten eine Symbiose, der Lukas Respekt zollte.


Die Stunde glitt geschmeidig dahin. Wie immer beendete Lukas die Aufgabe als Erster und, während sich die andern noch abmühten, driftete er schon wieder ab: oben, die 5 A, leicht links mit den Fenstern in Richtung Südost, dieselbe Aussicht wie von seinem Klassenzimmer aus … Ob in diesem Moment sich Roxanas Blick mit seinem kreuzte, drüben an der Funkanlage der Technischen Universität?


_ _ _


„Warum tust du dir das an?“ Roxana sprach das erste Mal mit ihm.


Lukas wusste, dass sie jeden Donnerstag früher die Schule verließ, weil sie zum orthodoxen Religionsunterricht in die Nachbarschule wechselte. Lediglich an diesem Wochentag entging Roxana ihrer hormongesteuerten Schattengang und verließ das Schulhaus unbehelligt. Schon oft hatte Lukas das schöne Mädchen im Windfang abgepasst, um es an sich vorbeischweben zu sehen. Heute war sie direkt auf ihn zugesteuert. Jetzt stand sie vor ihm und betrachtete eingehend seine geschwollene linke Gesichtshälfte. Roxana tippte mit dem Zeigefinger auf seine Stirn. Ihre Stimme klang spöttisch: „Das hast du jetzt davon! Was mischt du dich bloß in Dinge ein, von denen du noch nichts verstehst?“


Lukas schwieg. Roxana schwenkte ihre rechte Hand vor seinem Gesicht, als wolle sie ihn aufwecken. „Stummfisch! Kannst du mal was sagen?“


Auf ihrer Stirn stand ein senkrechter Strich, der Lukas in seinen Bann zog. Ein Rätsel? Er war überwältigt vom Vanilleduft ihrer Haare, von ihren Augen – wie sollte man da denken? Wie konnte sie bloß so schauen? Die Falte erschien ihm wie das Komma zwischen zwei mathematischen Aussagen, die er nicht zu deuten vermochte.


„Du reden Deutsch?“ Jetzt äffte das Mädchen den Akzent der Türken ihrer Klasse nach. Offensichtlich versuchte sie es mit Provokation, doch Lukas brachte nach wie vor kein Wort heraus. „Sie werden dich fertigmachen, wenn du mir weiter nachsteigst. Ist dir das klar?“


Roxana trat ins Freie und ließ sich auf einem der Sitzsteine nieder. Dort wartete sie, bis Lukas ihr endlich folgte. Mit unsicheren Knien setzte dieser sich zögernd neben das Mädchen. Ihre Nähe – unmöglich zu atmen, unmöglich zu denken, zu sprechen, neben ihr zu sitzen … unmöglich!


„Du brauchst mir nicht zu helfen. Ich komme schon klar“, sagte Roxana leise und versenkte ihren Blick in seinem Herzen. Für einen Moment blieb die Zeit stehen, gerade so lange, wie es brauchte, um Lukas' Verzauberung auf Roxana überspringen zu lassen. Der Junge schwamm im See ihrer grünbraunen Augen. Ohne ein Wort tastete er nach Roxanas Arm, der ihn seitlich berührte. Vorsichtig schob er den Ärmel hoch. Ein Wunder geschah: Roxana ließ es geschehen! Blaue Flecken, feine rote Striche in der hellen Haut, die meisten am Handgelenk, parallel auslaufend bis zur Beuge. Lukas hatte es geahnt! Obwohl Roxana das Narbenmuster stets sorgfältig verbarg, kannte er ihr Geheimnis. Roxana ritzte sich. Letzten Sommer war Lukas aufgefallen, dass das Mädchen seine Unterarme stets bedeckt hielt. Bei der größten Hitze, im Sommer, wenn alle stolz ihre sonnengebräunte Haut zeigten, steckte Roxana in den gleichen Langarmshirts wie im Winter.


Jetzt entzog sie ihm sachte den Arm und stand auf. Ohne Eile wanderten ihre Hände hinter den Körper, wo sie mit trauriger Endgültigkeit blieben. „Das verstehst du nicht!“, sagte sie trotzig und wendete sich zum Gehen: „Kümmere dich um deinen eigenen Kram.“


„Roxana!“, hauchte Lukas und räusperte sich verzweifelt, weil ihm die Stimme noch immer den Dienst versagte.


Das Mädchen verharrte für einen Moment, ohne sich ihm zuzuwenden. Da ergriff Lukas vorsichtig die schlaffen Finger von Roxanas linkem Arm und streichelte zärtlich die Innenseite ihres gezeichneten Handgelenks.


„Du hast heilende Hände“, flüsterte Roxana, löste sich von ihm und ging.




1.4


Als Dorothea nach ihrer Einkaufsrunde in den Dachboden zurückkehrte, rief sie sofort nach dem Kater. Nichts rührte sich. Auch ihre lockenden Schnalzlaute blieben ungehört. Da trat sie ans Fenster, weil sie den Dreibeinigen auf seinem Lieblingsplatz drüben beim Kirchturm vermutete. Wirklich: Das Tier thronte regungslos wie ein mittelalterlicher Imagospurius auf einem schmalen, steinernen Podest. Wie sehr der Kater den heidnischen Dämonengestalten glich, die Dorothea von gotischen Kathedralen her kannte. Mit sanfter Stimme versuchte sie seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Eine Bewegung des rechten Katzenohres verriet, dass das Tier sie vernommen hatte. Dorothea trat in den Raum zurück. Der Kater würde sich schon einstellen, wenn ihre Aufforderung lange genug zurück lag und ihm eine Annäherung aus eigenem Willen gestattete. Während Dorothea den Einkauf auspackte, schweiften ihre Gedanken zur Freundin ab. Sie murmelte: „Dein Rat war falsch, Karin! Ich hätte meinen Turm nie verlassen sollen.“


Dorothea liebte ihren Dachboden trotz der unerklärlichen Begebenheiten, die sich hier zutrugen. Am meisten schätzte sie seine Lage am Fuße des Schlossbergs. Mitten in der Stadt bildeten die bewaldeten Hänge eine Enklave für Sonderlinge. Ein Pärchen Türkentauben, vorwitzige Kohlmeisen und Rotkehlchen, sogar ein Stadtparkhansi, eines der selten gewordenen Eichkätzchen, bevölkerten die krumme Dachlandschaft vor ihrem Fenster. Siebenschläfer wohnten im Gebälk des Dachstuhls und im Frühling tönten die hellen Rufe eines Turmfalken im Himmel. Wenn Dorotheas Blick vom Hof aus die Ranken des wilden Weins hochkletterte, beneidete sie die kleinen Besucher um ihre Flug- und Kletterkünste. Sehnsüchtig schaute sie zu den wechselnden Farben des Himmels hoch, dessen Ausschnitt, bei entsprechend gedrehtem Kopf, die Form eines eckigen Herzens annahm. Hier, in unmittelbarer Nähe zum Schlossberg, inmitten der lärmenden Stadt, sprachen die Baumkronen mit Vogelstimmen. Das Grün linderte die Hitze des Sommers. Im Herbst rührte Dorothea die Schwäche der Bäume, die rot und gelb in den Lichthof regneten, weil sie die Blätter nicht mehr halten konnten. Dann verwandelte sich der moosige Steinboden in einen Topf voll Farbe, der Schätze in sich barg, die nur Dorothea wahrnahm. Im Winter bildeten die dunklen Hausmauern eine leere Projektionsfläche für ihre Fantasie.


Die wenigen Menschen, die, von der Sporgasse kommend, das Stiegenhaus im Palais hochstiegen, bogen in die Kirche ab, bevor sie in Dorotheas Reich gelangten. So blieb sie im Vorhof ihres Turms unbehelligt. Ab und zu entdeckte sie Hinweise darauf, dass sich jemand in den Lichthof verirrt hatte. Die zierliche Muttergottesstatue an der Hausmauer schien regelmäßig Besuch zu bekommen. Dorothea entdeckte zu ihren Füßen kleine Kerzen, wie man sie in den Ein-Euro-Shops in Hundert-Stück-Packungen erstand. Meist waren sie niedergebrannt und, obwohl Dorothea sie nie anrührte, am nächsten Tag wieder entfernt und durch neue ersetzt. Wenngleich sie den Lichthof offensichtlich mit anderen Menschen teilte, schien dieser auf geheimnisvolle Weise den Gesetzen ihres Bannkreises zu gehorchen und schirmte sie vor unliebsamen Begegnungen ab. Selbst der Kater mied ihn.


Im selben Moment, da Dorotheas Gedanken zu dem Dreibeinigen zurückkehrten, tönte dessen kehlige Stimme unter dem Arbeitstisch hervor. Dorothea deutete die Geste seiner zuckenden Schwanzspitze als Ausdruck von Ungeduld. Längst hatte sie sich an das herrische Gehabe des Katers gewöhnt und verzieh ihm, wenn seine Laute eher einem fauchenden Knurren glichen als dem einschmeichelnden Miauen eines unterwürfigen Stubentigers. Wenige Handgriffe und sie setzte sich mit der gut gefüllten Futterschüssel neben das Tier auf den Boden. Der Kater stillte seinen Hunger, ohne sie noch weiter zu beachten.


Indessen überlegte Dorothea, wie sie sich auf Karins bevorstehenden Besuch vorbereiten sollte. Sie versuchte, sich der Details des Aktmalkurses zu entsinnen, indem sie die Situation im Zeichensaal vor ihrem inneren Auge erstehen ließ – Karin, das Modell in der Mitte des Raumes, Natan, der schräg gegenüber von Dorotheas Staffelei arbeitete, und sie selbst, versunken in der Arbeit an einer Zeichnung, die Karins geraden Rücken zeigte. Die bloße Haut der athletischen und doch feingliedrigen Frau war ohne deren angedeutete Verhüllung aus schwarzem Satin und Spitze mit wenigen Strichen in die überaus erotische Stimmung ihrer Kohlezeichnung geflossen. Karin liebte es, ihre reizvolle Weiblichkeit zur Schau zu stellen, was sie zu einem geduldigen und inspirierenden Modell machte. Am Freitag war der Kurs wie immer ruhig und diszipliniert verlaufen und Dorothea konnte sich an nichts Auffälliges erinnern. Wenn also zwischen Natan und Karin der Funke übergesprungen war, musste dies anschließend in der Cuntra geschehen sein. Dorothea stand auf, ging zur Truhe und öffnete diese. Zielsicher griff sie nach dem Aktbild. Während sie ihre Aufmerksamkeit Karins Körper zuwendete, machte sich der Kater aus dem Staub.
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